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Erster Teil 
 

Auszüge aus den Grußworten zur Eröffnung des 
Festaktes 

Bürgermeister Wilfried Dölker 

 

„Es ist einfach klasse mit welch großem Zuspruch die Holzgerlinger 

Bürgerinnen und Bürger seit Silvester an unserem Jubiläumsfest 

teilnehmen; dies stärkt unsere Zusammengehörigkeit und unseren 

Gemeinsinn. Ich freue mich sehr, dass viele Besucher in historischen 

Gewändern gekommen sind. Dieser Virus ist übergesprungen.“ „Für 

mich persönlich gilt heute: „Da ich demokratisch gewählt bin  und 

weit davon  entfernt, royalistisch  zu denken,  wollte  ich  heute nicht 

als  „Landschultheiß“ oder gar als „Landvogt“ auftreten. Es wäre 

nämlich gegenüber dem Land ein falsches Signal, wenn sich die Stadt 

als vermeintlicher Weisungsempfänger des Landes zeigen würde. Wir 

pflegen nämlich des hohe Gut der Selbstverwaltung“. 

 

 „Die Stadt Holzgerlingen hat aktuell 12.275 Einwohner. Die 

Neubaugebiete „Hülben und Hohenzollernpark“ sorgen derzeit für 

einen Wachstumsschub. Rund 700 Neubürgerinnen und Neubürger 

kamen in den letzten 1 ½ Jahren dazu. Darunter erfreulich viele 

Familien mit Kindern. Die Schönbuchbahn, Schulen, Kindergärten, 

der Naturpark Schönbuch, eine gute Straßenanbindung und ein 

vielfältiges Infrastrukturangebot und noch anderes mehr – die machen 

die Stadt attraktiv“. 

 

Schon Ministerpräsident Dr. Reinhold Maier hat 1946 angesichts des 

Zuzugs vieler Heimatvertriebener erklärt: „Menschenreichtum ist nie 

ein Nachteil, oder eine Last“.  
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„Damals vor rund 60 Jahren sind rund 800 Heimatvertriebene in 

Holzgerlingen angekommen. Im kriegszerstörten Holzgerlingen war 

es damals eine enorme Energieleistung, diesen Menschen eine 

Unterkunft zu sichern. Doch es bewahrheitete sich in der weiteren 

Holzgerlinger Entwicklung sehr schnell, dass die Neubürger zur 

Bereicherung Holzgerlingens beitragen konnten.  

 

Der Gemeinderat stellte im Juli 1948 fest, dass 138 Familien noch 

keine bzw. keine menschenwürdige Wohnung besaßen. Das hat sich 

dann schnell verbessert. Heute haben unsere Bürger eine 

vergleichsweise hervorragende Wohnungsversorgung und eine 

öffentliche Infrastruktur, die das bietet, was vor Ort notwendig ist – 

und dazu noch einiges mehr“. 

 

„Die Stadt Holzgerlingen ist im Jahr 2007 dynamisch und attraktiv. 

Trotz der Nähe zu den leistungsstarken Mittel- und Oberzentren bietet 

Holzgerlingen weit mehr, als eine gute Grundversorgung; wir werden 

unserer Versorgungsaufgabe vor Ort gerecht. Besonders 

hervorzuheben ist der Schulstandort. Alle Schulen sind am Ort. 

Aktuell werden die Schulen zu Ganztagesschulen ausgebaut“.  

 

„Würden wir eine Holzgerlinger Schulhausgeschichte schreiben, 

würde diese  belegen, - schon unsere Vorfahren sahen darin eine 

besonders wichtige Aufgabe, sie haben uns Heutigen das Vermächtnis 

hinterlassen, für die Schulen immer bestens zu sorgen“.  

 

„In unserer heutigen Stadt Holzgerlingen gibt es umfassende und 

großzügige Freizeitangebote. Vom Waldfreibad über die 

Sportanlagen, ja bis zum öffentlichen Golfplatz auf dem Schaichhof – 

gibt’s hier eigentlich alles.  
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Auch die Kultur kommt in der Burg Kalteneck, in der Stadtbücherei 

und im Heimatmuseum nicht zu kurz“. 

 

„Holzgerlingen wurde 1993 Stadt. Dies war ein gewichtiger 

Entwicklungsschritt in die Zukunft. Ein Schwerpunkt der 

Stadtentwicklung ist seit Jahren die Innenstadt. Auf die 

Stadterneuerung haben wir als einem zentralen kommunalen Ziel, 

immer geachtet. Dazu kommt die Entwicklung der Gewerbegebiete 

„Buch und Sol“. Wir sind stolz auf jetzt über 3.000 Arbeitsplätze vor 

Ort“.  

 

„Eine gute Infrastruktur alleine, macht jedoch noch lange keine 

attraktive Stadt aus. Dies sind vielmehr aktive Bürgerinnen und 

Bürger. Ob im Heimatmuseum, im Altenzentrum „Haus am 

Ziegelhof“, in rund 50 Vereinen und in den Kirchen, hier wird von der 

Jugendarbeit bis zur Heimatgeschichte, sehr Vieles ehrenamtlich 

organisiert, engagiert gearbeitet und betreut. Da kann man Heimat und 

die Zusammengehörigkeit ganz persönlich erleben. 

 

Wir wissen darum: „Der wahre Reichtum in der Stadt ist nicht nur ein 

ausgeglichener Haushalt, sondern es sind die Menschen, die sich für 

die Gemeinschaft, die sich für das Miteinander einbringen und dafür 

aktiv arbeiten“. 

 

Aus der Geschichte können wir Vieles lernen. Ganz vorne steht für 

mich die Erkenntnis: Es ist immer wichtig, der jungen Generation 

Zukunftsperspektiven zu geben. Weder Not, noch ein falsch 

verstandener Wohlstand, dürfen uns davon abhalten, der Jugend 

Zuversicht und Mut auf ihren Weg zu geben.  
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„Sehr geehrter Herr Ministerpräsident, Holzgerlingen wurde vor 1000 

Jahren verschenkt. Landrat Bernhard Maier erklärte uns vor kurzem: 

Holzgerlingen sei ein Geschenk für Kreis und Land, weil es sich als 

Kleinstadt so herausgeputzt habe. Und heute hätten wir nichts dagegen 

einzuwenden, wenn Sie uns seitens des Landes, beschenken würden. 

 

Wir würden z. B. die Zusage, dass die B 464 im Abschnitt 

Holzgerlingen weitergebaut wird, gut vertragen“. 

 

„Die Städtepartnerschaften sind eine Bereicherung für die Stadt“. 

„2007 - 1000 Jahre Holzgerlingen, das werden wir fröhlich feiern und 

doch gewissenhaft an der Stadt weiterbauen und offen bleiben für 

Gäste.  

Zufrieden        -  aber nicht selbstzufrieden 

Zuversichtlich -  und doch realistisch   

so wollen wir in die Zukunft blicken. Und dies alles unter dem Motto: 

„Suchet der Stadt Bestes“. Das ist der Auftrag für uns alle“. 
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Heimatverein 1. Vorsitzender Dr. Dieter Schittenhelm 
 

1000 Jahre Holzgerlingen, das beinhaltet auch 1000 Jahre hoch 

interessante historische Vergangenheit. 

 

Obwohl die Siedlungsspuren weit mehr zurückreichen, das 

alamannische Gräberfeld aus dem 5. – 7. Jahrhundert weist schon auf 

ein Dorf mit mehreren Hundert Einwohnern hin, verlangt die 

Wissenschaft eben ein schriftliches Dokument, die erste urkundliche 

Erwähnung. 

 

Nahezu 50 Jahre hat der Kreis der Heimatgeschichtler alles 

zusammengetragen, was die Vergangenheit Holzgerlingens beinhaltet, 

nachdem durch den unsäglichen Brand des Rathauses 1945 alle 

wichtigen Zeugnisse verbrannt sind. 

 

Mit der vorliegenden Broschüre wollen wir nun das Festjahr 2007 

lebendig erhalten, die geschichtlichen Ereignisse dokumentierend den 

Leser in die Zeit mitnehmen, als von Königs Gnaden im 11. 

Jahrhundert aus einzelnen Bauernhäusern ein Dorf erwacht und sich 

zu einer geschätzten Wohngemeinde entwickelt hat. 

 

Im Magazin, im Archiv des Vereines und im Museum selbst 

schlummert die Vergangenheit Holzgerlingens. Wir möchten den 

Leser einstimmen in die Geschichte Holzgerlingens und ihn 

ermuntern, dort selbst auf Entdeckung zu gehen und Freude an 

historischen Wurzeln zu finden. 

 

Den Festvortrag von Frau Professor Dr. Scholkmann, sowie weitere 

Geschichten aus unserer Stadt und die große Sonderausstellung im 

Museum übergeben wir hiermit unseren Mitbürgern. 

 

Dr. Dieter Schittenhelm, 

Vorstand des Vereines für Heimatgeschichte 
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Eröffnungsrede Prof. Dr. Barbara Scholkmann 

 

Tausend Jahre Holzgerlingen 

Stationen einer Geschichte 

 

Vorbemerkung: 

Holzgerlingen feiert im Jahr 2007 ein Ortsjubiläum. Vor tausend 

Jahren, 1007 n. Chr., lässt sich der Ort zum ersten Mal in der 

schriftlichen Überlieferung nachweisen. Wie Holzgerlingen entstand 

und wie es zu dem wurde, was es heute ist, soll hier dargestellt 

werden. Am Anfang steht das Ereignis, in dessen Zusammenhang die 

erste Erwähnung Holzgerlingens überliefert ist.  

 

Der erste November 1007: Holzgerlingen wird verschenkt 

Am 1. November des Jahres 1007 n. Chr. sitzt in der Königspfalz in 

Frankfurt am Main ein Schreiber. Er fertigt eine Urkunde über die 

Schenkung von Grundbesitz an. Ein Ort soll den Besitzer wechseln, 

und zweimal wird in diesem Zusammenhang der Name des Ortes 

aufgeschrieben: „Holzgerninga“, das heutige Holzgerlingen. 
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Diese Urkunde wird im Zusammenhang eines höchst bedeutsamen 

politischen Großereignisses der Zeit erstellt. Der König des 

mittelalterlichen deutschen Kaiserreiches, Heinrich II., König seit 

1002, selbst verschenkt den Ort und bestätigt die Schenkung mit 

seiner Unterschrift, ebenso wie sein Kanzler Eberhard. Es geht um die 

Gründung eines neuen Bistums mit Sitz in Bamberg. Diese Gründung 

wird am selben Tag in einer Synode, einer Versammlung der 

geistlichen Würdenträger des Reiches, beschlossen, bei der 35 

Bischöfe und Erzbischöfe anwesend sind. Wie auch heute noch bei 

politischen Versammlungen, wird hart gestritten, denn nicht alle 

Anwesenden sind mit diesem Plan einverstanden, besonders nicht die 

Bischöfe, die von ihrem eigenen Territorium etwas abgeben sollen. 

Das Protokoll der Versammlung, das erhalten ist, berichtet, dass sich 

der König in kritischen Augenblicken der Diskussion mehrfach vor 

den Bischöfen niederwerfen musste, um sie umzustimmen, ein auch 

für diese Zeit unerhörter Vorgang. 



Seite -14- 

 

Warum liegt dem König das neue Bistum so sehr am Herzen? Um dies 

zu verstehen, ist ein Blick auf die politische Landkarte der Zeit 

notwendig. Bamberg liegt im Osten des Herzogtums Franken. Das 

Gebiet östlich davon gehört erst seit wenigen Jahrzehnten zum Reich. 

Es ist erobertes Slavenland, in dem noch kein dauerhafter Friede 

herrscht. Immer wieder brechen Aufstände aus, die Bewohner sind 

zum großen Teil noch keine Christen, sondern verehren ihre 

heidnischen Götterbilder. Das neue Bistum soll also zur Sicherung der 

Grenze im Osten dienen und von hier aus soll das Christentum in dem 

eroberten Slavenland verbreitet werden.  

Dafür müssen dem künftigen Bischof die notwendigen finanziellen 

Ressourcen zur Verfügung gestellt werden. In dieser Zeit bedeutet 

dies vor allem Landbesitz. Deshalb erhält das neue Bistum sehr 

umfangreiche Schenkungen von Dörfern, Ländereien und ganzen 

Klöstern. Die königlichen Schreiber müssen allein an diesem 1. 

November 1007 28 Urkunden anfertigen, in denen entsprechende 

Gebietsübertragungen festgehalten werden. Sie liegen vor allem in 

Bayern, aber auch in Süddeutschland.  
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Im Herzogtum Schwaben sind es, neben Holzgerlingen, z.B. Nagold 

und Kirchentellinsfurt bei Tübingen, sowie drei große Klöster, Stein 

am Rhein, Schuttern in der Oberrheinebene und Gengenbach im 

Schwarzwald. 

Aus der Urkunde erfahren wir einiges über den Ort Holzgerlingen zu 

dieser Zeit. Er lag im Herzogtum Schwaben, in der Grafschaft eines 

Grafen Hugo, der wahrscheinlich der Verwalter des Königs war, in 

einem Gebiet, das „Glehuntra“ genannt wird. Dies war wohl der Name 

eines Verwaltungsbezirks, was er genau bedeutet, wissen wir nicht. Zu 

dem Ort gehörten zahlreiche Liegenschaften: weitere Dörfer und 

Höfe, Kirchen, mehrere Mühlen, sowie zahlreiche Ländereien und 

Wald. Sie wurden ebenfalls verschenkt, zusammen mit den Menschen, 

die dort leben, denn diese waren nicht frei, sondern an den 

Grundbesitz gebunden. Es erscheint demnach sehr wahrscheinlich, 

dass die Schenkung einen großen Teil der Rodungsfläche im 

Schönbuch umfasste, die als „Holzgerlinger Platte“ bezeichnet wird. 

Namentlich erwähnt wird jedoch nur Holzgerlingen, das offenbar die 

wichtigste der dort gelegenen Siedlungen war.  
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Wie wir uns aber diesen Ort vor 1000 Jahren vorstellen können, wie er 

aussah und wie die Menschen dort lebten, erfahren wir aus der 

Urkunde nicht. Wir können jedoch auf andere Quellen zurückgreifen. 

Aus ihnen lassen sich Informationen darüber gewinnen, wie die 

Anfänge Holzgerlingens waren und wie es sich im Laufe der 

Jahrhunderte entwickelt und verändert hat. Diese sollen im Rahmen 

einer „Zeitreise“ in die Vergangenheit dargestellt werden. Sie beginnt 

in der Gegenwart, im Jubiläumsjahr 2007.  

 

Vom Dorf zur Stadt: Holzgerlingen im 19. und 20.Jahrhundert 

Holzgerlingen ist heute eine aufstrebende, zukunftsorientierte 

Gemeinde, seit 1993 eine Stadt mit fast 12.000 Einwohnern, einem 

Schulzentrum und zahlreichen Wirtschaftsunternehmen. Das Ortsbild 

der Gegenwart ist geprägt vom Leben in der modernen Welt. In der 

langen Geschichte Holzgerlingens ist dies jedoch eine Entwicklung 

von nur wenigen Jahrzehnten, die erst nach dem Ende des 2. 

Weltkrieges begann.  
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Betrachtet man den Ort in den Jahrzehnten davor, zwischen 1900 und 

dem Beginn des zweiten Weltkriegs, so zeigen erhaltene Pläne und 

Fotoaufnahmen Holzgerlingen als ein Dorf, dessen Ortsbild noch ganz 

ländlich geprägt war, auch wenn es schon Kleingewerbe und wenige 

Fabriken gab. Fast die Hälfte der Bewohner lebte ganz oder teilweise 

von der Landwirtschaft. Die ältesten Luftaufnahmen  von 1918 und 

1927 lassen erkennen, um wie viel kleiner als heute der Ort war. Im 

Jahr 1940 hatte er etwas mehr als 2.600 Einwohner, 1910 waren es 

knapp 2.000. Die Ortstruktur mit den auch heute noch vorhandenen 

Straßen und dem historischen Ortskern bestand zu dieser Zeit sicher 

schon mehrere Jahrhunderte ohne wesentliche Veränderungen. 

Aus dem 19. Jahrhundert sind fast keine Abbildungen erhalten, aber 

wir können uns dennoch ein recht genaues Bild davon machen, wie 

Holzgerlingen aussah und wie die Menschen hier lebten. Denn im Jahr 

1830 wurde im Zusammenhang der seit 1818 im gesamten Königreich 

Württemberg durchgeführten Landesvermessung der erste genaue 

Ortsplan von Holzgerlingen erstellt.  
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Er zeigt eine Bebauungsstruktur, die sich kaum von der auf der ersten 

Luftaufnahme von 1918 unterscheidet. Das Ortszentrum bestand aus 

der Kirche, dem Rathaus, Schulhaus und Pfarrhaus sowie der 

Zehntscheuer. Am nördlichen Ortsrand lagen die Lehmgrube mit der 

Ziegelei und das Schafhaus, den südlichen Ortsrand bildeten die Burg 

Kalteneck und daran anschließend eine noch nicht flächendeckende 

Bebauung. Gut erkennbar ist die Hofstruktur. Die Höfe waren zum 

größten Teil so genannte „Hakenhöfe“ mit einem giebelständigen 

Wohnstallgebäude, das an der Straße lag, während sich auf dem 

rückwärtigen Teil der Parzelle ein Ökonomiegebäude, meist eine 

Scheuer befand.  

Auch die ersten genau vermessenen Landkarten entstanden in dieser 

Zeit. Man erkennt darauf den Ort mit den drei Mühlen im Aichtal und 

das Wegenetz, in das Holzgerlingen eingebunden war. Hier ist auch 

die so genannte „Rheinstraße“ verzeichnet, eine wohl römische Straße 

und wichtige Fernverbindung vom Rheinland zu den Alpen im 

Mittelalter, die schon 1191 in der schriftlichen Überlieferung genannt 

wird und westlich vom Ort verlief.  
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Besonders aufschlussreich ist die ausführliche Darstellung 

Holzgerlingens, die 20 Jahre nach dem ältesten Ortsplan entstand. 

Zusammen mit der Landesvermessung wurden topographische 

Beschreibungen aller Orte im Königreich Württemberg angefertigt 

und in den so genannten Oberamtsbeschreibungen veröffentlicht. Da 

Holzgerlingen damals zum Oberamt Böblingen gehörte, finden wir in 

der „Beschreibung des Oberamts Böblingen“ aus dem Jahr 1850 auf 

mehreren Seiten genau alles aufgelistet, was zum Ort gehörte: die 

Gebäude, die Nutzflächen und was darauf angebaut wurde, die 

örtlichen Handwerker und Kleinbetriebe und vieles andere mehr. In 

diesem Jahr wurden 1.832 Einwohner gezählt, darunter, wie vermerkt 

wird, 14 Katholiken. Über die Bewohner des Oberamts allgemein 

wird berichtet: „Die vorherrschenden moralischen Eigenschaften sind 

neben einer gewissen Derbheit ein offener, biederer Sinn, Fleiß, 

Betriebsamkeit und viel Religiosität, die sich übrigens nicht selten zur 

Frömmelei steigert“. Die Holzgerlinger selbst werden darüber hinaus 

so beschrieben:  
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„Die fleißigen, sparsamen und religiös gesinnten Einwohner haben 

eine dauerhafte Gesundheit und erreichen trotz ihrer im Durchschnitt 

dürftigen Lebensweise häufig ein sehr hohes Alter. Ihre ökonomischen 

Verhältnisse sind im Allgemeinen befriedigend, die Mittel ihres 

Auskommens bestehen hauptsächlich im Feldbau und Gewerbe“. 

Diese Charakterisierung dürfte noch bis weit ins 20. Jahrhundert 

zutreffend gewesen sein. 

 

Ein Dorf im herzoglichen Forst Schönbuch: das 17.Jahrhundert 

Geht man bei der Betrachtung der Geschichte Holzgerlingens weiter 

in die Vergangenheit zurück, so ist es das 17. Jahrhundert, aus dem 

wir noch immer eine erstaunlich gute Kenntnis davon haben, wie 

Holzgerlingen aussah. Die Informationen stammen aus einem 

Dokument besonderer Art. In den Jahren 1680 - 1687 fertige der 

Oberstleutnant und Kriegsrat Andreas Kieser Karten aller Forstbezirke 

des Herzogtums Württemberg an, die eine recht genaue Aufzeichnung 

der darin liegenden Orte mit den Wegen, Wäldern und Nutzflächen 

enthalten.  
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Auf der Karte des Forstbezirks Schönbuch, deren Original im zweiten 

Weltkrieg verloren ging, ist das Dorf Holzgerlingen dargestellt. Man 

erkennt auf dem nach Süden orientierten Blatt den Ort mit dem 

Flüsschen Aich, die drei Mühlen, Felder, Wiesen und auch 

Weinberge, denn bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts wurde der 

Weinbau hier betrieben. Da es sich um eine Forstkarte handelt, sind 

auch die Wälder genau dargestellt, mit den Wildzäunen, die 

Nutzflächen vor dem Wild schützen sollten.  

Noch weitaus aufschlussreicher ist die ebenfalls von Andreas Kieser 

angefertigte farbige Ortsansicht, die im Original erhalten geblieben ist 

und die ein, wenn auch nicht originalgetreues, so doch im Ganzen 

sicher zutreffendes Bild vom Aussehen Holzgerlingens in der 

damaligen Zeit vermittelt. Dargestellt ist das Dorf, umgeben von 

einem Zaun, dem Ortsetter. Die Kirche hat noch ihren 1768 zerstörten 

und dann verändert wieder aufgebauten Turmhelm. Gut erkennbar ist 

Burg Kalteneck am linken Rand des Bildes. Die Hausdächer sind mit 

roter Farbe angelegt, sie waren also mit Ziegeln gedeckt. Bei einigen 

Häusern ist Fachwerk zu erkennen, die meisten scheinen jedoch 

verputzt gewesen zu sein, wahrscheinlich aufgrund einer herzoglichen 

feuerpolizeilichen Verordnung.  
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Bei den Hofsellen sieht man Gärten mit Obstbäumen und auf der 

Markung außerhalb des Ortsetters Felder und ein Stück Wald.  

Der Ort dürfte wesentlich kleiner gewesen sein als im 19. Jahrhundert. 

Seine Einwohnerzahl zu dieser Zeit wird auf etwa 600 Personen 

geschätzt. Im Jahr 1683, als diese Ansicht entstand, gehörte 

Holzgerlingen schon lange nicht mehr zum Bistum Bamberg, sondern 

seit etwa 300 Jahren zum Herzogtum Württemberg. Dies erscheint 

heute als Glücksfall, denn sonst hätte Andreas Kieser es nicht in 

seinem Forstkartenwerk dargestellt.  

 

Erhaltene Zeugen der Geschichte: Holzgerlingen im 15. 

Jahrhundert 

Aus der Zeit vor dem 17. Jahrhundert sind weder Ansichten, noch 

Karten oder Pläne überliefert, die uns einen Eindruck davon geben 

könnten, wie wir uns den Ort vorstellen können. Dafür bildet der noch 

erhaltene historische Baubestand eine wichtige Informationsquelle, 

denn er reicht noch bis in das Spätmittelalter, das 15. Jahrhundert 

zurück. Er ist in erst vor kurzem genau erforscht worden, wobei durch 

die Datierung der Hölzer, die für die Fachwerkkonstruktionen und 

Dachstühle  



Seite -23- 

verwendet wurden, insbesondere die Erbauungsdaten genau ermittelt 

werden konnten. 

Dass die Kirche mit dem Ortsheiligen St. Mauritius im 15. 

Jahrhundert errichtet wurde, ist schon lange bekannt. Heute kennen 

wir die genauen Daten: Chor und Langhaus sind 1473 erbaut worden, 

der Turm nur wenige Jahrzehnte davor, um die Mitte des 15. 

Jahrhunderts. Sein Alter reicht also nicht, wie man lange angenommen 

hat, in die Zeit der Schenkung, das 11. Jahrhundert, zurück.  

Auch die beiden Burgen in Holzgerlingen sind in ihrer heutigen 

Gestalt im Spätmittelalter erbaut worden, Burg Kalteneck kurz nach 

1500 und die Burg bei der Kirche, deren Reste im heutigen Pfarrhaus 

erhalten sind, im Jahr 1424. Eine der beiden Burgen muss der Sitz des 

Ortsadels gewesen sein, der Herren von Holzgerlingen, die seit dem 

13. Jahrhundert in der schriftlichen Überlieferung nachweisbar sind. 

Wir kennen auch ihr Wappen: zwei gegeneinander gestellte Radfelgen 

oder Lenkscheite. 

Die meisten der noch stehenden alten Fachwerkhäuser im Ort 

stammen nicht mehr aus dem Mittelalter, sondern aus dem 16. oder 

17. Jahrhundert, wie z.B. das Haus Tübinger Straße 38, das 1608 

erbaut wurde oder das Haus Tübinger Straße 9,  
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erbaut 1600. Es sind zum Teil stattliche Bauernhäuser, die von einem 

gewissen Wohlstand ihrer Besitzer zeugen. Nur ein Gebäude reicht 

noch ins 15. Jahrhundert zurück. Das Haus Tübinger Straße 47, 

Wohngebäude eines Bauernhofs, wurde 1427/28 erbaut. Große Teile 

der Bausubstanz aus dieser Zeit sind noch vorhanden. Es ist deshalb 

besonders bedauerlich, dass dieser älteste „Bauzeuge“ aus der 

Geschichte Holzgerlingens nicht erhalten werden kann. 

Wie wir uns ein Dorf in Schwaben im 15. Jahrhundert vorstellen 

können, zeigt das Bild eines Ortes aus einer Chronik, in der ein 

Überfall von Soldaten auf ein Schweizer Dorf dargestellt ist. Man 

erkennt Fachwerkhäuser mit einem Steinsockel, ganz wie in 

Holzgerlingen, gedeckt mit Stroh oder Schindeln. Zum Dorf gehören 

die Kirche mit dem darum liegenden Friedhof und der Dorfbrunnen. 

Ganz ähnlich, wie abgebildet, könnte es zugegangen sein, als 1514 im 

Bauernkrieg die Soldaten des Herzogs vom Württemberg im Dorf 

einfielen und sieben Holzgerlinger Bauern gefangen nahmen. 
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Kloster Bebenhausen und die Pfalzgrafen von Tübingen: 

Holzgerlingen um 1200  

Nur noch wenige und spärliche Informationen über den Ort haben wir 

aus der Zeit um 1200. Wir wissen, dass damals Holzgerlingen an das 

1187 gegründete Kloster Bebenhausen geschenkt wurde, ebenso wie 

Altdorf und Weil im Schönbuch, wo das Kloster einen Klosterhof 

besaß. In der ältesten Karte des Schönbuchs, die wir kennen und die 

1596 von Georg Gadner gezeichnet wurde, sind diese Orte 

verzeichnet. Da sie dem Kloster Bebenhausen übereignet wurden, 

müssen sie damals im Besitz des Pfalzgrafen Rudolf I. von Tübingen, 

dem Gründer des Klosters, gewesen sein. Der Ort gehörte also 

offensichtlich nicht mehr dem Bistum Bamberg, dem er zwei 

Jahrhunderte davor übereignet worden war. Dieses hatte wohl seinen 

weit entfernt gelegenen Grundbesitz in Schwaben nicht gegen die 

Interessen der Pfalzgrafen, der mächtigsten Herren in der Gegend, 

verteidigen können und ihn an diese abtreten müssen, ohne dass wir 

wissen, wann und wie dies geschah. 
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Archäologische Zeugnisse: Holzgerlingen im 10. und 11. 

Jahrhundert 

Wenn wir versuchen, bis zum Jahr 1007 zurückzugehen, so können 

wir nur noch auf die Überreste zurückgreifen, die im Boden erhalten 

sind, also die archäologischen Quellen. Zwar hat im Ort 

Holzgerlingen, außer der Ausgrabung von 1925/26, auf die noch 

zurückzukommen sein wird, niemals eine größere archäologische 

Untersuchung stattgefunden, aber dank der Aktivität des 

ehrenamtlichen Beauftragten der Archäologischen Denkmalpflege, 

Karl-Heinz Münster, konnten mehrere Baustellenbeobachtungen 

durchgeführt und dabei sehr wichtige Erkenntnisse über 

Holzgerlingen im 11. Jahrhundert gewonnen werden. Die Spuren 

menschlichen Lebens im Boden sind zum einen die Überreste der 

Häuser, Fundamente, Hofpflaster oder Abfallgruben, die Auskunft 

über die Bebauung eines Grundstücks geben. Ebenso wichtig sind die 

meist zahlreichen Fundstücke, die als Abfall und Hausmüll in den 

Boden gelangt sind, vor allem Scherben von Tongefäßen und 

Glasbechern. Da das Küchen- und Tischgeschirr, ebenso wie heute 

noch, der Mode unterworfen war und sich seine Formen im Laufe der 

Zeit änderten, können diese Scherben zeitlich bestimmt werden und 

uns darüber Auskunft geben, seit wann auf einem Grundstück 

Menschen wohnten.  
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Wir kennen inzwischen zwei Bereiche, wo wir eine Bebauung im 10. 

und 11. Jahrhundert nachweisen können. Der Abstand zwischen den 

Fundstellen ist zu groß, als dass sie zu einem Ort gehören könnten, so 

dass wir daraus folgern müssen, dass es offensichtlich zu dieser Zeit 

zwei, wenn auch wahrscheinlich kleinere Siedlungen, im Bereich der 

späteren Ortslage gegeben hat. Die eine davon lag im Süden des alten 

Ortskerns in der Nähe der Burg Kalteneck, die andere bei der Kirche. 

Hinweise auf eine Besiedlung des 10. und 11. Jahrhundert im Umkreis 

von Burg Kalteneck sind schon 1979 beim Neubau des Hauses 

Friedrichstraße 10 bekannt geworden. Hier wurden zahlreiche 

Tonscherben aus dem 10. bis 12. Jahrhundert geborgen, jedoch 

konnten keine Baustrukturen beobachtet werden.  

Beim 2006 erfolgten Aushub der Baugrube auf dem Grundstück 

Schloßstraße 10 wurden jedoch Überreste von Gebäuden entdeckt 

werden, mit dunkler Erde verfüllte Gruben, die Tonscherben aus 

dieser Zeit enthielten. Diese Gruben gehörten zu Bauten, wie wir sie 

in dieser Zeit aus zahlreichen Siedlungen kennen. Es waren in den 

Boden eingetiefte kleine Häuser ohne darüber liegendes Geschoss, so 

genannte Grubenhäuser.  
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Genutzt wurden sie häufig als Vorratskeller. Dies könnte für eines der 

Grubenhäuser auf der Parzelle Schloßstraße 10 zutreffen, da hier auf 

der Sohle die Überreste eines Vorratstopfes gefunden wurden. Oft 

waren solche Bauten aber auch Webhäuser, in denen Webstühle 

aufgestellt waren. Auch hierfür haben wir in Holzgerlingen Belege, 

denn im einer der Gruben wurde ein Webgewicht gefunden, ein 

gebrannter Tonklumpen, mit dem man bei den Webstühlen, die 

senkrecht standen, die Kettfäden beschwerte. 

Grubenhäuser waren die Nebengebäude in einer Hofanlage, zu der 

stets mehrere Häuser gehörten. Eine oder mehrere solcher Hofanlagen 

können wir im Bereich Schlossstrasse / Friedrichstraße vermuten. 

Gleiches gilt für die zweite Siedlung, die im Bereich der Kirche lag. 

Hier sind allerdings, in der Baugrube auf dem Grundstück Turmstr. 6, 

bisher nur Tonscherben aus dieser Zeit gefunden worden.  

Dass hier auch schon eine Kirche stand, ist mit Sicherheit 

anzunehmen, auch wenn wir über ihr Aussehen nichts wissen. Einen 

sehr guten Hinweis auf ihr Alter ist der Heilige, dem sie geweiht war, 

Mauritius, ein römischer Legionär und Märtyrer. Er gehörte zu den 

Schutzheiligen des Reiches und eine ihm zugeschriebene Lanze wurde 

im Krönungsschatz aufbewahrt.  
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Besonders beliebt als Heiliger war er im 10. und 11. Jahrhundert und 

wir können daher annehmen, dass die Kirche von Holzgerlingen ihn in 

dieser Zeit als Kirchenpatron erhalten hat und es demnach schon eine 

Kirche gab, die möglicherweise, wie alle anderen Häuser in den 

beiden kleinen Siedlungen, noch aus Holz erbaut war.  

Das Bild der Siedlungen auf Holzgerlinger Markung können wir nicht 

genau rekonstruieren, dazu sind die Hinweis viel zu gering. Sehr 

wahrscheinlich waren sie recht klein und umfassten nur wenige 

Hofanlagen. Andere Ausgrabungen, bei denen große Flächen solcher 

Siedlungen freigelegt wurden, zeigen uns aber, wie ein solches Dorf 

aussah. Es bestand aus Höfen, die nicht dicht aneinandergedrängt, 

sondern in lockerer Bebauung angeordnet waren. Sie waren mit 

Zäunen umgeben und zum Hof gehörten stets mehrere Häuser, 

darunter ebenerdige Bauten, in denen man wohnte und in denen das 

Vieh aufgestallt war, eingetiefte Häuser wie die Grubenhäuser und 

auch Speicherbauten. Alle Gebäude waren aus Holz errichtet, mit in 

die Erde eingegrabenen Wand- und Dachpfosten, Wänden aus 

Flechtwerk mit Lehmbewurf und Stroh- oder Schindeldächern. Zum 

Dorf gehörten die Kirche mit  
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Friedhof und oft ein Herrensitz, der zu dieser Zeit schon als Steinhaus 

erbaut sein konnte. Vielleicht war ein solcher früher Herrensitz der 

erste Bau an der Stelle der Burg Kalteneck, jedoch fehlen uns hierzu 

nähere archäologische Aufschlüsse 

 

Holzgerlingen: ein ertragreicher Besitz für den Grundherrn 

Das Bistum Bamberg konnte, nachdem Holzgerlingen und das in der 

Urkunde genannte Zubehör in seinen Besitz übergegangen war, mit 

zahlreichen Einnahmen aus diesen Ländereien rechnen. Am 

bedeutendsten waren sicher die Erträge aus landwirtschaftlichen 

Produkten. Die Grundlage der Wirtschaft in dieser Zeit war der 

Landbau, der Anbau von Getreide, die Viehwirtschaft und der 

Weinbau, aber auch die Bienenzucht. Zahlreiche historische 

Abbildungen zeigen die Techniken des Landbaus, die sich bis ins 20. 

Jahrhundert nur wenig veränderten. Die von ihrem Grundherrn 

abhängigen Bauern mussten von allem was sie erwirtschafteten, 

Abgaben an diesen leisten, Holzgerlingen also an den Bischof von 

Bamberg. Weitere Einnahmen kamen sicher von den Mühlen, die in 

der Urkunde von 1007 genannt werden. Von dem Getreide, das dort 

gemahlen wurde, stand dem Grundherrn ein bestimmter Anteil zu.  
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Es ist aber darüber hinaus anzunehmen, dass das Bistum Abgaben aus 

gewerblichen Betrieben erhielt, von denen sich in der Nähe von 

Holzgerlingen durch archäologische Untersuchungen zwei sicher 

nachweisen lassen. 

Im Lachental, heute zu Weil im Schönbuch gehörig, wurde im 11. 

Jahrhundert Eisen verhüttet. Überreste eines Verhüttungsofens und 

des zugehörigen Werkstattgebäudes wurden bei einer Grabung des 

Instituts für Ur- und Frühgeschichte und Archäologie des Mittelalters 

vor einigen Jahren aufgedeckt. Da das Eisen ein überaus wichtiger 

und auch begehrter Rohstoff war, stellte diese Verhüttungsanlage 

sicher eine gute Einnahmequelle dar.  

Im Bereich der heutigen Ortsmarkung Altdorf ist für diese Zeit ein 

Töpfereibetrieb nachgewiesen. Er produzierte Haushaltsgeschirr, das 

sich sicher ebenfalls gut verkaufen ließ. Bei der Beobachtung einer 

Baustelle konnten hier mehrere Gruben festgestellt werden, in denen 

Fehlbrände, also beim Brand zersprungene Gefäße, als Abfall 

vergraben wurden. Wie das hier hergestellte Tongeschirr aussah, 

zeigen diese Abfallstücke. Es waren Töpfe und Kannen, wie sie auch 

in Holzgerlingen gefunden worden sind. 
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Ein alemannisches Dorf im 6. und 7. Jahrhundert: die Anfänge 

von Holzgerlingen Als Holzgerlingen in der Urkunde von 1007 zum 

ersten Mal genannt wurde, war es kein neu entstandener Ort, denn 

schon 350 Jahre davor hatten sich Menschen auf der späteren 

Markung niedergelassen. Wir wissen dies einmal aus den Fundstellen 

in der Schloßstraße und der Friedrichstraße, wo Tonscherben aus dem 

6. und 7. Jahrhundert gefunden wurden. Auch wenn es nur wenige 

Stücke sind, zeigen sie, dass hier schon Menschen gelebt haben 

müssen. Vor allem aber kennen wir in Holzgerlingen einen 

Begräbnisplatz aus dieser Zeit. In den Jahren 1925/26 wurde ein 

Friedhof aus dem 6. und 7. Jahrhundert freigelegt. Diese 

archäologische Untersuchung war die einzige große Ausgrabung, die 

jemals in Holzgerlingen stattfand.  

Das Gräberfeld lag am damaligen nördlichen Rand Holzgerlingens. Es 

wurde beim Neubau der Schreinerei Schmid entdeckt und 

anschließend unter der Leitung des Konservators für die 

archäologischen Altertümer in Württemberg“, Walter Veeck., fast 

vollständig ausgegraben, damals eines der ersten vollständig 

untersuchten merowingerzeitlichen Gräberfelder.  
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Erst im Jahr 2004 wurden in der Baugrube der abgerissenen 

Schreinerei noch einige Bestattungen erfasst, die leider schon fast 

vollständig vom Bagger zerstört worden waren. Der Ausgräber 

veröffentlichte einen Plan des Gräberfeldes, so dass wir uns ein 

genaues Bild davon machen können.  

Die Gräber sind in einer erkennbaren Ordnung angelegt und 

ostwestlich orientiert. Deshalb werden Friedhöfe dieser Art auch 

„Reihengräberfelder“ genannt. Leider sind von den Bestattungen 

selbst keine Fotos oder Zeichnungen erhalten, sie sind im Krieg 

zerstört worden. Wann die hier bestatteten Menschen gelebt haben, 

lässt sich durch die Beigaben feststellen, die ihnen mit ins Grab 

gegeben worden sind. Sie waren noch keine Christen, deshalb wurden 

die Männer mit ihren Waffen, die Frauen mit ihrem Schmuck und 

anderen Trachtbestandteilen beigesetzt. Nur noch ein Teil der damals 

ausgegrabenen Beigaben ist erhalten, diese sind heute im 

Holzgerlinger Heimatmuseum ausgestellt. Sie stammen aus dem 6. 

und 7. Jahrhundert. Beigaben in Männergräbern waren Lang- und 

Kurzschwerter, Lanzen, Pfeilspitzen und Schilde, sowie die Gürtel, an 

denen die Schwerter getragen wurden, mit ihren Schnallen und 

Gegenbeschlägen. Aus den  
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Frauengräbern sind z.B. Ketten, Fibeln (Broschen), Keramiktöpfe, 

Haushaltsgeräte wie kleine Messer und Scheren bekannt.  

Leider kennen wir nur die Lage des Friedhofs. Wo im Bereich des 

heutigen Holzgerlingen das zugehörige Dorf lag, wissen wir nicht. 

Was wir wissen, ist, dass es klein gewesen sein muss und nicht mehr 

als 4 oder 5 Höfe umfasst haben kann. Wie es ausgesehen haben 

könnte, zeigen Rekonstruktionen anderer ausgegrabener Dörfer aus 

dem 7. Jahrhundert. Es unterschied sich wohl kaum davon, wie wir 

uns die beiden Siedlungen im 11. Jahrhundert vorstellen können. 

Die Menschen, die hier im Schönbuch im 6. Jahrhundert einen Platz 

suchten, auf dem sie ein Dorf anlegen konnten, waren Alemannen. Sie 

fanden sicher noch keine Felder und Wiesen vor, sondern einen 

dichten Wald, den sie erst mühsam roden mussten. Sie waren die 

ersten, die auf der Holzgerlinger Platte eine Siedlung anlegen, denn 

keiner der anderen hier bestehenden Orte reicht so weit zurück. Seit 

dieser Zeit leben und wohnen ohne Unterbrechung bis zur Gegenwart 

Menschen in Holzgerlingen.  
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Schlussbemerkung 

Von den Siedlern, die im 6. Jahrhundert im Schönbuch gerodet haben, 

zur Schenkung von 1007, in der Holzgerlingen an Kloster Bamberg 

kam, von der Entwicklung eines Ortes aus mehreren Einzelsiedlungen, 

der über viele Jahrhunderte ein einfaches Bauerndorf war bis zur 

modernen Stadt: Holzgerlingen hat eine weit zurückreichende, 

interessante und spannende Vergangenheit. 
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Pfarrer Paul Bräuchle 
 

 

Valentin Reiser, Pfarrer in 

Holzgerlingen von 1531-1548 

 
Grüß Gott, ihr Holzgerlinger Leut. 

Ich bin Valentin Reiser. Als junger 

Priester bekam ich die Pfarrstelle 

Holzgerlingen im Jahre 1531 

übertragen. Es war kein reicher Flecken, aber das Auskommen reichte 

zum Leben. Ich las meine Messen für alle Leute und war froh um 

jeden Heller, den ich dafür bekam. Die Zeiten waren unruhig. Die 

Bauern begehrten auf, vieles war im Umbruch. Der Herzog Ulrich, ein 

rechter Hitzkopf, war im Exil, aber man hörte, dass er darum bemüht 

war, sein Herzogtum Württemberg wieder zu bekommen. 

 

Und dann war da der Luther in Wittenberg und immer mehr Städte 

und Gebiete haben sich seiner neuen Lehre angeschlossen. Da gab es 

mächtig Ärger. Was man so alles hörte. Verheiratet soll er 

mittlerweile auch sein. Ein Mönch und eine Nonne, was soll man 

davon halten. Bibeln in deutscher Sprache sind schon hie und da 

aufgetaucht. Ich habe noch nie eine Bibel in der Hand gehabt. Und 

man hört davon, dass gelehrte Leute sagen, die Welt sei rund. Ja, die 

Zeiten waren unruhig. Die Holzgerlinger waren brave Leut. Sie 

schafften und hofften, in den Himmel zu kommen. 

 
Dann die Nachricht: Herzog Ulrich kommt wieder. Ich wusste nicht, 

soll man sich freuen, weil es hieß, er sei jetzt ein Reformierter 

geworden. Ja, und dann kam er 1534 nach Württemberg zurück.  
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Ich war gerade drei Jahre Priester in Holzgerlingen und er hat als erste 

Amtshandlung in der Stuttgarter Stiftskirche evangelisch predigen 

lassen. Er hat verfügt, dass Württemberg ein evangelisches Land sein 

solle und er jetzt die Reformation einführen werde und alle Pfarrer das 

Land verlassen müssten, wenn sie nicht evangelisch werden. Was 

sollte ich tun? Ich wollte mein geliebtes Holzgerlingen nicht 

verlassen.  

 

Ich musste zugeben, von der lutherischen Lehre, was man da so 

mitbekam, hat mir manches schon ganz gut gefallen und das mit dem 

Ablassbrief- Handel war ja wirklich nicht in Ordnung und was da in 

Rom so alles lief. Na ja, man hört so manches, was einem nicht 

gefällt. Und die 95 Thesen hatte ich gelesen. Das stimmte mich 

nachdenklich. 

 

Da habe ich erstmals eine Bibel in die Hand bekommen. Eine Bibel in 

deutscher Sprache. Von diesem Luther übersetzt. Die Bibel gab es ja 

nur in Latein, aber so gut Latein konnte ich nicht. Was ich da gelesen 

habe, das drang mir tief ins Herz. Wie der Heilige Apostel Paulus 

schreibt: „Wir werden gerecht vor Gott allein durch den Glauben und 

nicht durch des Gesetzes Werke“ und dass der Glaube aus der Predigt 

kommt. Da hat sich mir der Himmel geöffnet. Ich sagte mir, wenn das 

die neue Lehre ist, dann will ich gerne evangelisch werden. Dann 

mache ich mit bei dem, was sie Reformation nennen. Und meine 

Pfarrstelle will ich auch behalten. Ich muss ja von etwas leben.                                                  
Was verändert sich? Ich soll jetzt evangelisch predigen und im 

Abendmahl den Kelch reichen. Wollen die Holzgerlinger das auch 

wirklich? Es war eine schwierige Zeit. 

 

Dann kamen die Visitatoren. Herzogliche Beamte und Gelehrte, 

Theologen aus Tübingens Universität. Sie haben mich streng geprüft, 

ob ich jetzt recht predige, die Sakramente recht verwalte und den 

Katechismus lehre, damit die Jugend unterwiesen werde im neuen 

Glauben. Und es wäre jetzt auch Griechisch und Hebräisch zu lernen. 
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Und es stünde mir wohl an, eine Ehe zu führen. Was war einfacher? 

Griechisch und Hebräisch zu lernen oder eine Ehe zu führen? Ich 

mühte mich um beides. Da hab ich mir ein Weib genommen, die auch 

mich wollte und wir haben einen ehrbaren Hausstand gegründet. Das 

war schon seltsam. Beim Erwachen im Bett siehst du ein paar Zöpfe 

neben dir liegen, die ich vorher nicht sah. 

 
 
Das Priestergewand habe ich nicht mehr getragen. Da hat mir mein 

Weib dieses Wams und diesen Rock genäht, weil, der Luther hat seine 

Mönchskutte abgelegt und trägt jetzt so was. Das kleidet gut. Das hat 

mein Weib trefflich in vielen Nächten meisterlich genäht. 

 
Beim fleißigen Studieren der alten Sprachen und der Heiligen Schrift 

wuselten die Kinder um mich herum. Das war ich nicht gewohnt und 

manchmal sehr laut und unruhig. Dennoch drang ich immer tiefer in 

die Heilige Schrift ein und hob ihren Schatz. Meine Holzgerlinger 

haben das gespürt. Die Einkünfte blieben spärlich: 25 Pfund und 9 

Heller, dazu Dinkel, Hafer, Öl und Wachs, pro Jahr eine Gans, 23 

junge Hühner und 20 Eier. 

 

Weitere 14 Jahre bin ich Pfarrer in Holzgerlingen geblieben und die 

Leut kamen in die Kirche St. Mauritius und haben das Wort Gottes 

gehört.  
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Ich, Valentin Reiser, war der erste evangelische Pfarrer in 

Holzgerlingen. Und die, die heute dort im Amt sind, sind der 31., die 

32. und der 33. evangelische Pfarrer/in seit der Reformation. Die 

Bibel ist mir lieb und wert geworden und genau wie mein Weib und 

meine Kinder würde ich sie um keinen Schatz und kein Reich dieser 

Welt wieder hergeben. 

 

Die Zeiten blieben unruhig. Spanische Soldaten belagerten mein 

Pfarrhaus und haben mich vertrieben. Aber ich konnte 

wiederkommen. Es hat noch Jahre gedauert, bis alles in der Kirche 

geordnet war. Der Johannes Brenz hat das mit Herzog Christoph 

bewerkstelligt. Die haben die große Kirchen- Ordnung erlassen im 

Jahre 1559. Davon gilt noch manches bis ins 21. Jahrhundert. Später 

haben sie in Holzgerlingen ihr Gemeindehaus nach Johannes Brenz 

genannt. 

 

Doch vorher bin ich gestorben und durch das Gericht gegangen und in 

den Himmel gekommen. Natürlich sola gratia , allein aus Gnade und 

nicht durch des Gesetzes Werke. Von Fegefeuer keine Spur. Im Feuer 

brannten nur die Ablassbriefe. 

 
Ich sehe auf das heutige Holzgerlingen, in dem fast 5500 

Evangelische leben, aber viele nicht zur Predigt kommen, was ich 

nicht verstehe. Aber ich sehe eine fleißige Gemeinde. Und was ich 

noch sehe, dass nun auch Weibsleut den Talar tragen und das Wort 

Gottes predigen. Das ist recht. Und was mich freut, dass in den 

evangelischen Pfarrhäusern viele Kinderlein aufwachsen. 

 

Was mich besonders freut, ist, dass wieder viele Katholische im 

Flecken und in der Stadt sind und dass alle Christenmenschen aus den 

Gemeinden gut miteinander sind und miteinander Gottesdienst feiern. 

Und dass wieder ein katholischer Priester da ist und einer, von dem 

man sagt, er sei methodistisch. Davon wussten wir damals nichts. 

Heute nennen sie das Ökumene. Das Wort kannten wir damals nicht. 

Aber es ist die Zukunft der Christenheit. 
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Der Luther hat ein Kirchenlied („Ein feste Burg ist unser Gott, …“) 

gedichtet, das berühmt geworden ist. Es klingt ziemlich kämpferisch. 

Sein Hauptfeind war nicht der Papst, sondern der Teufel. Er wollte mit 

geistlichen Liedern den Teufel vertreiben. Das kann gelingen. In 

Holzgerlingen gelingt das. 

 

Das wollte ich euch, ihr Holzgerlinger Christenleut, erzählen. 

 

(Text Pfarrer Paul Bräuchle, Jan. 2007, zusammengefasst von D. 

Sommer) 
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Zweiter Teil (Christina Vossler, M.A.) 

„Von Königs Gnaden – ein Dorf erwacht“ 
 

DAS 11. JAHRHUNDERT - ZEIT DES UMBRUCHS 
 

Das 11. Jahrhundert ist geprägt von Veränderungen in Gesellschaft, 

Landwirtschaft, Siedlungsweise und Technik. Die Ursachen sind 

vielgestaltig und bedingen sich gegenseitig.  

Eine wichtige Voraussetzung für die Neuerungen dieser Zeit stellt das 

gute Klima dar, das die Landwirtschaft positiv beeinflusste. Es ist ein 

deutliches Bevölkerungswachstum festzustellen (1050 ca. 46 Mio. in 

Europa, 1100 ca. 48 Mio.), das durch verbesserte Anbau- und 

Agrartechniken möglich wurde. Die Einführung der 

Dreifelderwirtschaft, der Gebrauch von Hufeisen, Pflugschar, Egge 

und Kummet steigerte die Erträge, was die Versorgung einer größeren 

Bevölkerung sicherstellen konnte.  

 

Auch das Landschaftsbild änderte sich im Laufe des 11. Jahrhunderts. 

Die zunehmende Bevölkerungsdichte bedurfte neuer 

Siedlungsflächen, die durch Rodung und Kolonisation erschlossen 

wurden.  
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Dabei wandelte sich auch die Siedlungsweise. Die im Frühmittelalter 

recht lockere Besiedlung in Einzelhöfen oder Hofgruppen wächst 

zusammen und das hochmittelalterliche Dorf entsteht.  

Ebenso fällt in diese Zeit die Entstehung erster Städte und die ersten 

Burgen werden gebaut.  

 

Zwar gibt es schon seit der beginnenden Christianisierung im 7./8. 

Jahrhundert Kirchen in Südwestdeutschland, mit der Ausweitung der 

Siedlungstätigkeit nimmt aber auch ihre Zahl deutlich zu. Bald gehört 

zu jedem Dorf eine eigene Kirche.  

 

In vielen Dörfern etablieren sich neben der Tätigkeit in der 

Landwirtschaft weitere Berufsfelder, das Handwerk. Der Schmied 

gewährleistet die Versorgung mit Eisengeräten, der Töpfer fertigt die 

Keramik für Vorratshaltung und Geschirr. Die Tuchherstellung erfolgt 

in den Grubenhäusern an  

stehenden Webstühlen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Seite -43- 

HOLZGERLINGEN IM HOCHMITTELALTER 
 

1007 wird Holzgerlingen in einer Urkunde erstmals erwähnt. Zur 

Gründung des Bistums Bamberg wurde diesem von König Heinrich II. 

Holzgerlingen zusammen mit 28 weiteren Siedlungen und sieben 

Klöstern geschenkt.  

 

Aus der Urkunde geht hervor, dass es sich nicht nur um einzelne Höfe 

handelte, sondern um eine Siedlung mit mehreren Gehöften, 

möglicherweise schon einer Kirche, Waldnutzungsrechten, 

Fischfangrechten und Mühlen, wie es auf einer späteren Zeichnung 

dann auch dargestellt ist.  

 

Nach der ersten urkundlichen Nennung 1007 findet sich erst um 1200 

die nächste schriftliche Erwähnung Holzgerlingens, in einem 

Güterverzeichnis des Klosters Bebenhausen. 1229 wird Holzgerlingen 

in einer Bulle Papst Gregors IX. genannt, im Folgenden dann immer 

wieder in Urkunden und Verzeichnissen. 1275 wird erstmals die 

Kirche genannt und 1328 ist schließlich die erste Burg erwähnt.     

 

Holzgerlingen ist dabei Teil einer Siedlungslandschaft, die sich im 

Hochmittelalter entwickelte und sich bis heute in ihrer Struktur nur 

wenig verändert hat.  
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Die Urkunde 
 

Die am 1. November 1007 in Frankfurt ausgestellte Urkunde, in der 

Holzgerlingen erstmals erwähnt wird, ist Teil einer ganzen Reihe von 

Urkunden, die im Zusammenhang mit der Gründung des Bistums 

Bamberg durch König Heinrich II. entstanden sind. Um dem Bistum 

Einkünfte zu sichern, wurden ihm Dörfer und Klöster geschenkt, die 

an das Bistum Zahlungen zu leisten hatten. Für jeden verschenkten 

Ort wurde eine eigene Urkunde angefertigt. 

Geschrieben wurde die Urkunde von einem Geistlichen am Hofe 

Heinrichs II., der seiner Hofkapelle, dem königlichen 

Verwaltungsbüro, angehörte.  

  

Die Urkunden des Mittelalters waren nach einem einheitlichen 

Schema aufgebaut, das auch an dieser Urkunde festzustellen ist.   
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Übersetzung der zentralen Stelle: 

 

Dispositio (Willenserklärung, eigentlicher Kern der Urkunde): 

[...] Daher wisse jeder [...], dass Wir einen Ort aus Unserem Besitz, 

Holzgerlinga genannt und gelegen im Gau Glehuntra sowie in der 

Grafschaft des Grafen Hugo, an denselben obengenannten 

bischöflichen Sitz mit dieser Urkunde im Namen Unserer Autorität so 

fest, wie Wir können, und ohne jeglichen Widerspruch schenken und 

übereignen; [wir schenken diesen Ort] zusammen mit allem Zubehör 

oder Beiwerk, nämlich Dörfern, Gehöften, Kirchen, männlichen und 

weiblichen Hörigen, Flächen, Gebäuden, bebautem und unbebautem 

Land, Wegen, Pfaden, vorhandenen oder noch zu fordernden Erträgen 

und Einkünften, Wäldern, Jagd, Gewässern, Fischerei, verschiedenen 

Mühlen, beweglichen und unbeweglichen Dingen sowie allem 

übrigen, was auf irgendeine Art gesetzlich einem Nutzen 

zugeschrieben oder zugerechnet werden kann. [...]  
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HEINRICH II. UND SEINE ZEIT 

 

6.5.973   geboren als ältester Sohn  

                 des bayrischen Herzogs   Heinrich der Zänker 

995            als Heinrich IV. Herzog von Bayern  

1002   Wahl zum deutschen König 

1007   Gründung des Bistums Bamberg,  

                  dabei Holzgerlingen erwähnt 

1012    Domweihe in Bamberg 

1014    Kaiserkrönung in Rom 

1020    Papst Benedikt VIII. zu Besuch in Bamberg 

13.7.1024   Tod in seiner Pfalz Grone bei Göttingen,  

                   Beisetzung in Bamberg 

1146     Heiligsprechung durch Papst Eugen III.  
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Zur Person Heinrichs II. 
 

Nicht als Thronfolger geboren, wurde Heinrich zunächst in 

Hildesheim für eine Laufbahn in der Kirche ausgebildet. Nach dem 

Tod seines Vaters wurde er 995 jedoch Herzog von Bayern und nach 

dem plötzlichen Tod Kaiser Ottos III. stand er als erbberechtigter 

Kandidat für die deutsche Königskrone zur Wahl. Nach seiner Wahl 

und Krönung gelang ihm die Konsolidierung des Reiches.  

 

Er klärte die Grenzprobleme mit Polen und zog drei Mal nach Italien, wobei 

er beim zweiten Mal von Papst Benedikt VIII. 1014 zum Kaiser gekrönt 

wurde.  

 

Im Inneren des Reiches fand eine zunehmende Verflechtung von Krone und 

Kirche statt, was in zahlreichen Schenkungen und Stiftungen zum Ausdruck 

kommt. Auch die Gründung des Bistums Bamberg 1007 gehört in diesen 

Zusammenhang. Die dabei erfolgte Nennung Holzgerlingens bindet den Ort 

in die Geschichte des Reiches mit ein. 
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Verheiratet war Heinrich seit 998/1000 mit Kunigunde von 

Luxemburg. Da das Paar kinderlos blieb und kein naher Verwandter 

als Thronfolger in Betracht kam, endet mit Heinrich die Epoche der 

Ottonen. Sein Nachfolger wurde der Salier Konrad II. 
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ARCHÄOLOGIE IN HOLZGERLINGEN 

Die Besiedlungsgeschichte 
 

Dank zahlreicher Lesefunde und einzelner archäologischer 

Untersuchungen in und um Holzgerlingen lässt sich die 

Besiedlungsgeschichte mittlerweile gut nachvollziehen.  

 

Die Besiedlungsgeschichte im Raum Holzgerlingen beginnt vor 

mindestens 10 000 Jahren. Funde belegen, dass schon seit dem 

Mesolithikum (Mittelsteinzeit) Menschen hier ansässig waren.  

 

Für eine erste größere Ansiedlung im frühen Mittelalter spricht das ab 

1925 von W. Veeck ausgegrabene Reihengräberfeld mit etwa 370 

bestatteten Personen. Letzte Funde hierzu stammen von 2005.  

Die dazugehörige Siedlung, die selbst nicht erfasst werden konnte, 

könnte im Bereich des heutigen Friedhofs gelegen haben. 

 

Neuere archäologische Untersuchungen im Ortskern haben an 

mehreren Stellen mittelalterliche Siedlungsspuren hervorgebracht.  
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So fanden sich in der Schloss-Straße Grubenhäuser, die durch die 

Keramik in die Zeit ab dem 7. Jahrhundert n. Chr. datiert werden 

können. Auch an anderen Stellen konnte mittelalterliche Keramik 

geborgen werden, die erkennen lässt, dass der heutige Ortskern in 

Kontinuität zu einer mittelalterlichen Siedlung steht.  

 

Durch dendrochronologische Untersuchungen konnten mittlerweile 

auch einige Häuser genau datiert werden. Das älteste noch erhaltene 

Haus, das Pfarrhaus, enthält Hölzer, die im Winter 1423/24 gefällt 

wurden.  
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Dorfentwicklung 

 

Das heutige Siedlungsbild mit Dörfern und Städten entstand ab dem 

11. Jh. in einem länger andauernden Prozess. Im Frühmittelalter 

entstanden kleine Weiler und Ansiedlungen, die sich im Laufe der 

Zeit verlagerten und erst im 11. Jh. durch ihr Zusammenwachsen als 

Dorf eine Siedlungseinheit bildeten. Kernpunkt war dabei oft die 

Kirche, umgeben war das Dorf von einem Zaun (Etter). Es entstand 

eine bäuerliche Gemeinschaft mit Rechten und Pflichten. 
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LEBEN IN HAUS UND HOF 

 

Grundherrschaft 

 

Seit dem frühen Mittelalter hatte sich ein grundherrschaftliches 

System entwickelt, das im Hochmittelalter für Gesellschaft und 

Landwirtschaft prägend war. Das Land gehörte dem Grundherrn, der 

es an Bauern verpachtete, welche ihm Abgaben und Dienste leisten 

mussten. Der Grundherr hatte die Gerichtsbarkeit inne.  

 

Seit dem 11. Jahrhundert tauchen in den Schriftquellen zunehmend die 

Begriffe milites (Ritter) und rustici (Bauern) auf, was deutlich zeigt, wie 

sich die gesellschaftliche Differenzierung von Frei und Unfrei in eine 

funktionale Unterscheidung verändert. Dem Ritter oblagen die 

verwaltungspolitischen und militärischen Aufgaben, der Bauer war durch 

die Intensivierung des Ackerbaus ganz auf die Landwirtschaft konzentriert.       
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Im Zuge der Dorfentwicklung bildete sich eine Gemeinschaft der Bauern 

heraus, die sich vor allem auch auf gemeinsame Einrichtungen im Dorf 

auswirkte. So wurde die Anbaufolge abgesprochen, Wege, Brunnen und 

Brücken angelegt und jedes Dorf hatte sein von allen genutztes Backhaus, 

eine Mühle und eine Schmiede.  
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Schwellbalkenbau 

mit Holzwand 

Pfostenbau mit Wand 

aus Flechtwerk und Lehm 

Hausformen 
 

Das ländliche Gehöft bestand aus verschiedenen Haustypen mit 

jeweils unterschiedlichen Funktionen. Im Hauptgebäude wurde 

gewohnt, gekocht und auch die Tiere waren hier zum Teil 

untergebracht, daher die Bezeichnung „Wohn-Stall-Haus“. Die 

Konstruktionsweise der Häuser konnte dabei ganz unterschiedlich 

sein. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Als Nebengebäude gab es unter anderem Grubenhäuser, die in die 

Erde eingetieft waren. Aufgrund des feuchten Raumklimas befand 

sich hier oft die Textilherstellung.  

Zunächst war jedes Gehöft umzäunt, mit der Entstehung des Dorfes 

wurde die Siedlungsstruktur dichter und der Zaun, der Etter, wurde 

um das ganze Dorf gezogen.  
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Seite -57- 

 

Bodenbearbeitung 
 

Die Innovationen in der Landwirtschaft bilden eine ganz wesentliche 

Grundlage für die Veränderungen im Hochmittelalter. Während der 

einfache Hakenpflug den Boden nur recht oberflächlich aufriss, 

konnte mit dem Beetpflug und seinem Streichbrett der Boden auch 

gleich gewendet werden. Damit gelangten mehr Nährstoffe in den 

Boden und der Ertrag ließ sich steigern.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bei der Getreideernte kam die Sichel zum Einsatz, mit der Sense 

dagegen wurde das Gras gemäht. 
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Dreifelderwirtschaft 
 

Ein Feld erhält Herbstsaat mit Wintergetreide (Weizen, Dinkel, 

Roggen), das andere wird im Frühjahr mit Sommerfrucht (Hafer, 

Gerste, Erbsen, Bohnen, Kohl) bestellt, das dritte Feld liegt brach. Die 

Felder wechseln jedes Jahr durch, was zu einer qualitativen und 

quantitativen Erwerbssteigerung führt.  
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Ernährung 

 

Die Ernährung war recht vielgestaltig. Neben verschiedenen Getreidesorten 

wie Weizen, Roggen, Gerste, Dinkel und Einkorn wurden Feldfrüchte 

(Rüben) und Hülsenfrüchte (Bohnen, Erbsen, Linsen) angebaut. Aber auch 

Flachs und Hanf sowie Ölpflanzen (Lein, Mohn) standen auf den Feldern. 

Daneben gehörten wohl zu jedem Hof auch ein Garten mit Gemüse, ein 

Kräuterbeet und Obstbäume.  

Auch der Viehhaltung kam große Bedeutung zu, so wurden Ochsen für die 

Feldarbeit benötigt, Kühe lieferten Milch und wurden geschlachtet, ebenso 

Schweine, Schafe und Ziegen. Wenn es die herrschaftlichen Rechte 

zuließen, ergänzten Fische den Speiseplan. Über den Hof hinaus wurde 

auch der Wald als Ressource genutzt, indem beispielsweise die Schweine 

zur Mast in den Wald geführt wurden.   
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 Lebenserwartung 

 

Bei ausgewogener Ernährung war sicherlich auch schon im Mittelalter mit 

einer hohen Lebenserwartung zu rechnen. Die Einschränkungen hierfür waren 

jedoch beträchtlich. Missernten, Seuchen oder Kriege stellten dauerhafte 

Gefahren dar, die medizinische Versorgung und die hygienischen Bedingungen 

waren schlecht. 

 

So betrug die durchschnittliche Lebenserwartung bei Männern 36,4 Jahre, bei 

Frauen gar nur 32,4 Jahre (heute: Frauen 81,7 Jahre, Männer 76,2 Jahre). Der 

Anteil der unter 20jährigen lag zwischen 40 und 50% und immerhin noch 10 

bis 15% wurden über 60 Jahre alt.  
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Imkerei 
 

Imme – niederdeutsch für „Biene“ 

Kar – mittelniederdeutsch für „Korb, Gefäß“ 

 

Das Sammeln von Honig ist sicherlich eine alte Tradition. Spätestens 

im Mittelalter entstand dann die Waldbienenzucht, die Zeidlerei. 

Zunächst wurden die Bienenvölker in hohlen Baumstämmen 

abgeerntet, schließlich schnitt man die Baumstücke heraus und stellte 

sie in der Nähe der Höfe auf.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bienenvölker können in verschiedenen Konstruktionen wie etwa 

Kästen oder Körben angesiedelt werden.  

Im Mittelalter war jedoch nicht der Honig das wichtigste Produkt der 

Bienen, sondern vielmehr das Wachs, aus dem die Kerzen für Haus, 

Kirche und Kloster hergestellt wurden. 
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Handwerk/Hauswerk 
 

Das über den eigenen Bedarf hinaus produzierende Handwerk 

entwickelte sich erst im Hochmittelalter mit der zunehmenden 

Spezialisierung auf verschiedene Erwerbsfelder. Vor allem mit dem 

Aufkommen der Städte wurde die Trennung von Landwirtschaft und 

Handwerk immer deutlicher. Im 11. Jahrhundert jedoch wurde noch 

vornehmlich für den Eigengebrauch oder für die nähere Umgebung 

produziert.  

 

In den Grubenhäusern der Gehöfte wurden Textilien gewoben und die 

Knochenabfälle wurden zu zahlreichen Produkten weiterverarbeitet 

wie etwa Kämmen, Knöpfen, Löffel oder auch Schlittknochen. Die 

Keramik und die Eisengeräte dagegen wurden aber vermutlich schon 

zentral für ein ganzes Dorf oder eine Gegend durch einen Töpfer und 

einen Schmied hergestellt.  
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Textilherstellung 
 

Die Herstellung von Kleidern war im Mittelalter Hauswerk. Das 

Spinnen der Wolle geschah bis ins 13. Jahrhundert von Hand. Die 

Rohfaser wurde auf einem Holzstab (Kunkel) befestigt und mit der 

Spindel zu Garn versponnen. Diese bestand aus einem Holz, auf das 

ein Spinnwirtel gesteckt wurde, um die Drehung zu erleichtern.  

 

 

 

 

    Spinnwirtel und Nähnadeln  

 

 

Frau mit Spindel, 

Wandmalerei 14. Jh.  

 

Das Garn wurde dann auf dem stehenden Webstuhl in den 

Grubenhäusern zu Stoffen verarbeitet. Bänder und Bordüren wurden 

mit der Brettchenweberei gefertigt.  

Stoffe und Garne ließen sich mit Pflanzenfasern bunt färben.  
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Stehender Webstuhl 
 

Der stehende Webstuhl wurde schon vor etwa 7000 Jahren zur 

Textilherstellung genutzt. Zwei Lagen mit Kettfäden hängen senkrecht 

nach unten, die Webgewichte halten die Fäden gespannt. Ein Holz 

trennt die beiden Lagen, dazwischen entsteht ein offenes Fach. Durch 

dieses wird der Querfaden (Schussfaden) mit Hilfe des „Schiffchens“ 

geführt.  

Mit dem Webschwert wird schließlich der Schussfaden nach oben 

gedrückt und so das Gewebe verdichtet.  

Im Hochmittelalter wird diese Konstruktion durch den liegenden 

Webstuhl ersetzt. Er ist horizontal ausgerichtet und ermöglicht 

bequemeres und schnelleres Arbeiten.  
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Keramik 
 

Gefäße aus Ton waren im Mittelalter weit verbreitet. Sie wurden in 

der Küche zum Kochen und als Vorratsbehälter verwendet. Das 

Tischgeschirr war meist aus Holz, in vornehmen Häusern zunehmend 

auch aus Glas. 

 

Im 11./12. Jahrhundert war die Formenvielfalt jedoch sehr beschränkt. 

Es gab lediglich Töpfe in unterschiedlichen Größen, teilweise mit 

Henkel und Ausguss. Erst im 14. Jahrhundert wurden auch 

zunehmend Teller und Tassen aus Ton hergestellt.  

 

Hergestellt wurde die Keramik lange Zeit von Hand oder in 

Kombination mit der Töpferscheibe, erst im Spätmittelalter wurde 

dann nur noch auf der Töpferscheibe produziert.  
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Höfisches Leben 

 

Das Leben auf einem Herrensitz oder auf einer Burg unterschied sich 

deutlich von der auf einem ländlichen Hof. Verschiedene Räume 

hatten jeweils eine bestimmte Funktion. Zentrale Bedeutung hatte 

dabei die Halle, in der an einer Seite ein Kamin an der Wand 

angebracht war.  

Die Fensternischen wurden als Sitzgelegenheiten genutzt, da hier die 

Lichtverhältnisse natürlich am Besten waren.  

 

 

Die Möblierung war auch hier spärlich: es gab lediglich Tische und 

Bänke sowie Truhen.  

Schon früh finden sich auf Burgen Trinkgläser. Auch die Fenster 

waren teilweise schon verglast.  
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ADEL UND HERRSCHAFT IN HOLZGERLINGEN 
 

 

 „locum Holzgerninga dictum in pago Glehuntra et in comitatu Hugonis 

comitis situm“ 

 

Diese Nennung aus der Urkunde von 1007 ist der einzige Hinweis auf 

herrschaftliche Strukturen in Holzgerlingen im 11. Jahrhundert. Dabei bleibt 

unklar, wer Graf Hugo war und auf welchen Raum sich sein Amtsgebiet 

erstreckte. Der Name Hugo taucht in den umliegenden Adelsfamilien mehrfach 

auf. So zum einen bei den Grafen von Hildrizhausen, zum anderen bei den 

Pfalzgrafen von Tübingen.  

 

Die Aufgabe des Grafen scheint dagegen besser fassbar zu sein. Das Grafenamt 

entstand wohl im 10./11. Jahrhundert, um die weit verstreuten Güter des 

Königs zu verwalten und um in seinem Sinne Recht zu sprechen. Dafür 

erhielten sie Lehen des Königs, über die sie selbst verfügen konnten. 
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Im Laufe der Zeit erreichten diese Verwalter jedoch eine zunehmende 

wirtschaftliche und politische Unabhängigkeit von ihren oft weit entfernt 

lebenden Herren, indem sie Besitz und herrschaftliche Rechte an sich binden 

konnten. So verteilten dann auch die Grafen Lehen, um ihren Besitz mit Hilfe 

von edelfreien Vasallen und unfreien Ministerialen zu kontrollieren. Aus diesen 

Ämtern entwickelte sich der neue Stand der Ritter und des Niederadels.  

 

In Holzgerlingen sind seit dem 13. Jahrhundert solche Ministerialen überliefert. 

Sie treten als Zeugen in Urkunden auf, so etwa ein Heinricus de Gerringen in 

einer Maulbronner Urkunde von 1254. Aber auch Schenkungen der 

Ministerialen sind überliefert, worin sich zeigt, dass auch sie über eigenen 

Besitz verfügen.  
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Aus dem Jahre 1328 schließlich ist das erste Wappen/Siegel der Ministerialen 

von Holzgerlingen überliefert: zwei abgewandte Monde oder 

Radfelgen/Lenkscheite (dargestellt in der Chronik des Lutz von Lutzenhartt). 

Auch die Ministerialen von Altdorf, Breitenstein, Weil im Schönbuch und 

Tailfingen tragen dieses Wappen, was vermuten lässt, dass alle miteinander 

verwandt sind.  

 

Sie alle sind Dienstmannen der Pfalzgrafen von Tübingen oder der Grafen von 

Hohenberg. 
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Lehen 

 

Im mittelalterlichen Lehenswesen wurden Güter und Ämter an 

Untergebene verliehen, die dafür einen Treueeid und/oder Abgaben 

leisten mussten. Dieses System betraf alle Lebensbereiche, auch die 

Kirche.  

An der Spitze des Lehenswesens stand der König, dem jeder direkt 

oder indirekt durch sein Lehen verbunden war.  

 

 

Ministerialen 

 

Die Ministerialen waren zunächst reine Amtsträger und hatten die 

Aufgabe, Güter für den Adel oder den König zu verwalten. Sie 

wohnten meist am Ort, waren aber durch ein Lehen an ihren 

Dienstherren gebunden.  

Ab dem 11. Jahrhundert wurden die Ministerialen zunehmend 

unabhängig. Sie bildeten schließlich den Niederadel, hatten eigenen 

Besitz und konnten hohe Ämter in Staat und Kirche einnehmen.       
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KIRCHE UND KUNST IM MITTELALTER 
 

Die Pfarrorganisation 
 

Mit der Christianisierung im 7./8. Jahrhundert entwickelte sich 

langsam auch die kirchliche Organisationsstruktur im 

südwestdeutschen Raum. Die ersten Kirchen entstanden als kleine 

Saalbauten aus Holz oder Stein, meistens befand sich dann auch ein 

Friedhof in ihrer Nähe. Dichter wurde die Pfarrorganisation jedoch 

erst ab dem 11./12. Jahrhundert, als in fast jedem Dorf eine Kirche 

errichtet wurde. Heute sind nur wenige dieser frühen Kirchen erhalten.  

 

Die Mauritiuskirche in Holzgerlingen wird 1275 erstmals urkundlich 

erwähnt. Der heutige Bau ist jedoch aus jüngerer Zeit. Der Turm 

datiert in die Mitte des 15. Jahrhunderts, das Langhaus und der Chor 

wurden um 1473 errichtet.  
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Aufgabe der Kirche 

Eine wesentliche Aufgabe der Kirche ist neben der Seelsorge in der 

Schriftlichkeit zu sehen. Nur die Geistlichen, vor allem die Mönche, 

konnten lesen und schreiben. So waren die Klöster Zentren der 

Buchproduktion und der Buchmalerei.  

Aber auch für weltliche Aufgaben wurden Geistliche herangezogen. 

Das im Mittelalter aufkommende Urkunden- und Bildungswesen 

wurde ganz wesentlich von Mönchen getragen. Sie lebten an den 

adligen Höfen, fertigten Urkunden an und unterrichteten die Kinder. 
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Mittelalterliche Kunst 

Nicht nur als Ausführende waren Mönche und Geistliche Träger der 

mittelalterlichen Kunst. Auch die Inhalte wurden von der Kirche 

bestimmt, denn die meisten der erhaltenen Kunstwerke stehen in 

kirchlichem Zusammenhang: Bücher, Reliquiare, Kreuze, 

Wandmalereien.     
        

                          
                           

                         

                         

 



Seite -75- 

Schrifttum 

 

Träger der Schrift waren im Mittelalter die Klöster, denn nur die 

Mönche und manche Nonnen konnten lesen und schreiben. Selbst die 

adlige Oberschicht lernte wenn überhaupt dann nur lesen. Daher 

hatten Bilder einen besonderen Stellenwert in der mittelalterlichen 

Welt, wie die bunten Buchillustrationen und Kirchenausmalungen 

zeigen.  
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Buchmalerei 
 

Heinrich II. ließ zahlreiche Bücher anfertigen, um sie bestimmten 

Kirchen und Klöstern zu schenken, die für sein Seelenheil Fürbitte 

halten sollten. Die Bücher enthielten spezielle Texte und waren reich 

mit Bildern geschmückt. 

 

Das Evangeliar  

 

Dieses liturgische Buch enthält die Texte der vier Evangelien des 

Neuen Testamentes.  

 

Das Perikopenbuch 

 

Im Perikopenbuch sind einzelne biblische 

Textabschnitte zusammengestellt, die bei der 

Lesung im Gottesdienst vorgetragen werden.  

 

Geschrieben und gemalt wurde mit einem 

Gänsekiel auf Pergament, Tinte wurde aus Pigmenten verschiedener 

Erden oder Mineralien und aus Beeren hergestellt. Als Bindemittel 

diente Eiweiß oder Leim.  
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Musikinstrumente 
 

Wie noch heute waren auch im Mittelalter viele Musikinstrumente aus 

Holz. Aufgrund der leichten Vergänglichkeit von Holz sind jedoch nur 

wenige Instrumente erhalten geblieben. Man spielte Leier und Flöte. 

Auch aus Knochen wurden Instrumente hergestellt, wie etwa Pfeifen 

und Flöten. Daneben gab es aber auch metallene Maultrommeln.  
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Dritter Teil 

 

Dorfgeschichten  
Gesammelt und aufbereitet von Helga Zaiser 

 

 

Ein Draht für den Büttel 
 

Ganz sicher erinnern sich viele ältere Holzgerlinger an die Zeit vor 

mehr als 50 Jahren, als in unserer Gemeinde noch kein 

„Nachrichtenblatt“ erschienen ist. Dafür gab es eine andere wichtige 

Institution auf dem Rathaus, die für die aktuelle Übermittlung der 

kommunalen Nachrichten zuständig war, nämlich den „Büttel“ – 

offiziell Amtsbote genannt.  

 

Jeder im Dorf kannte ihn und seine wichtigsten Merkmale waren die 

Dienstmütze (Kapp’) und die Ausschell-Glocke (Schell’). Sein 

Dienstfahrzeug war das Fahrrad und wenn er auf einer 

Straßenkreuzung anhielt und kräftig mit seiner „Schell’“ schellte, 

dann öffneten sich blitz-artig Fenster und Türen und man verfolgte 

gespannt den Bekanntmachungen, die der Büttel mit lauter Stimme 

vortrug. 

 

Ausgeschellt wurden die verschiedensten  Mitteilungen, so z.B.  die 

Fälligkeit der nächsten Steuerraten, die aktuellen Termine für die 

Mütterberatung, die zahnärztlichen Schuluntersuchungen, die 

Übungstermine für die Feuerwehr oder der Verkauf von 

Freibankfleisch (wenn eine Kuh notgeschlachtet werden musste). 
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Überhaupt galten damals – als Holzgerlingen noch ein Bauerndorf war 

-  besonders viele Bekanntmachungen den Landwirten. Sie erfuhren 

vom Büttel wann der Sack Hafer für den Farrenstall abgeliefert 

werden musste, wann es im „Schuppen“ Setzkartoffeln gab oder wann 

das Getreide zum Reinigen gebracht werden konnte. Auch wenn es 

Zeit war, die Tauben einzusperren, damit sie nicht das Saatgut 

aufpicken, gab der Büttel bekannt – oder aber den Ausbruch der 

gefährlichen Maul- und Klauenseuche.-  

 

Im zweiten Weltkrieg freute man sich ganz besonders, wenn der 

Büttel die Ausgabe der Lebensmittelkarten oder einer Sonderzuteilung 

bekannt gab, 

 

Im Archiv des Heimatmuseums fanden wir noch folgende Aussage 

des letzten Holzgerlinger Büttels Jakob Dieterle, dessen Großvater 

Konrad Dieterle schon dieses Amt innegehabt hatte.  

 

Um den Büttel damals schnell zu alarmieren, habe es eine 

Drahtleitung vom Rathaus zu seinem Haus in der Klemmert gegeben. 

Daran war eine Glocke befestigt, die vom Rathaus aus zum 

Schwingen gebracht wurde! Später habe man dann mit drei Schlägen 

auf das Rathausglöckle den Büttel auf das Rathaus beordert. 

 

Vor der Elektrifizierung Holzgerlingens hatte der Büttel auch noch 

das Amt des Laternen-Anzünders für die Straßenbeleuchtung inne. 

Das wäre bei der heutigen Größe Holzgerlingens wahrlich ein 

schwieriges Amt!   
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„An Lichtmess ‘s spenna vergess“ 
 
Früher war der 2. Februar „Lichtmess“ ein wichtiger Tag im 

bäuerlichen Leben. Mit diesem Tag waren die „Lichtstuben“ bei uns 

„Kaarz“ genannt, zu Ende. Der „Kaarz“ war ein geselliges 

Zusammentreffen, bei dem sich die jungen Mädchen zum Spinnen, 

Häkeln oder Stricken trafen, u. a. auch um Licht zu sparen. Häufig 

kamen junge Burschen dazu – ein harmloses Vergnügen mit Liedern, 

Neckereien und auch Anbändeleien. Von den Pfarrern seien diese 

Treffs nicht so gerne gesehen worden! 

 

Außerdem war es der Tag des Arbeitsplatzwechsels für Mägde und 

Knechte. Auch die Dienstboten und Handwerksgesellen, die nicht 

„oms Doobleiba“ gefragt worden waren, mussten ihr Bündel 

schnüren. Der Fortziehende bekam einen großen Brotlaib mit auf den 

Weg und wurde von seinen Kameraden noch ein Stück begleitet. Ein 

bekannter Vers dazu hieß: „ Heut’ isch mei Bündelestag – morga mei 

Ziel. Wenn i maschiera muss – han i net viel“. 

 

Aber nicht nur das eher vergnügliche Spinnen und Nähen an der 

Aussteuer hatte an Lichtmess ein Ende. Auch die staubige und harte 

Drescharbeit mit dem Dreschflegel sollte bis dahin beendet sein. Zum 

Abschluss der schweren und ungeliebten Arbeit (Flegelheketse) gab es 

dann ein großes Essen, bei dem man Zuschlagen konnte, wie ein 

„Scheunendrescher“! 

 

Der Lichtmesstag war aber auch – neben Martini  -  ein wichtiges 

„Ziel“, nämlich der Tag, an dem die fälligen Zinsen bezahlt werden 

mussten. Nach dem Ausdreschen war nun Korn im Haus, das verkauft 

werden konnte oder es wurde ein Stück Vieh geschlachtet. Mit diesen 

Erlösen konnten die Bauern dann ihren Zahlungsverpflichtungen 

nachkommen. 
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Dagegen war der Fasnets-Dienstag in unserer, evangelisch-

pietistisch geprägten Region, kein närrischer Tag und kein Mensch 

dachte an feiern, verkleiden, narret sein.  

 

Aber alle Leute freuten sich auf die an diesem Tag angekündigten 

„Fasnetsküchla“, die nur einmal im Jahr  in jedem Haus in 

Schweinefett gebacken wurden und ganz köstlich schmeckten.  

 

„Lass mi meine Küchla en Deim Schmalz backa – no derfsch au dei 

Fleisch en meim  Kraut kocha“- hieß ein lustiger Fasnetküchles-

Spruch.  

 

Natürlich gab es damals noch keine Fasnetsküchla beim Bäcker zu 

kaufen!     
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Gschichta  - vo dr Ahna erzählt 
 
Noch in den Dreißigerjahren des vergangenen Jahrhunderts waren 

unsere Großeltern nicht „dr Opa ond d’Oma“, sondern man nannte sie 

– zumindest in den ländlichen Gegenden – einfach „Ahna ond Ähne“.  

In sog. „besseren Kreisen“ hießen sie Großmutter und Großvater.   

 

D’ Ahna war meist dunkel gekleidet mit einem langen Rock, einem 

jackenartigen hochge-schlossenen Oberteil und werktags nie ohne 

Bundschürze, die man „Schaffschurz“ nannte. Meist hatte sie ein 

Kopftuch umgebunden.  Sonntags zum Kirchgang ging man ganz in 

schwarz –man leistete sich meist nur e i n Sonntagskleid.  

 

Die alten Fotos zeigen, dass diese Kleider aber oft sehr aufwändig 

genäht oder verziert waren. Den Ähne sah man werkstags fast immer 

mit einer Kapp auf dem Kopf, einer Arbeitshose, einem  blauen Hemd 

,einem „Kittel“ oder einer Strickjacke. Sonntags ging auch er im 

schwarzen Anzug zur Kirche. Dort saßen die Männer ausschließlich 

auf der Empore, während man Frauen und Mädchen nur im 

Kirchenschiff antraf. 

 

Die „Ahna“ konnte gut Geschichten von früher erzählen – vor allem 

im Winter, wenn die Feldarbeit ruhte und die Bratäpfel im Ofen 

dufteten. Davon weiß auch die frühere Holzgerlingerin Heidi Molis zu 

berichten, die aus der Briefträger-Familie Sterzer stammt und heute in 

Bergisch-Gladbach wohnt. Sie liest immer noch das „Holzgerlinger 

Nachrichtenblatt“ und hat uns für diese Serie folgende fast 

unglaubliche Geschichte geschickt, die ihr ihre Großmutter Marie 

Sterzer, geb. Schmid vor vielen Jahren erzählt hat: 
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Da es früher noch keine Straßenbeleuchtung gab, hatten die Leute 

immer etwas Angst, am Friedhof vorbeizugehen. An einem späten 

Abend – auf dem Heimweg vom „Karz“ – kamen einige der jungen 

Mädchen und Burschen auf die Idee, eine Mutprobe zu starten. Man 

suchte einen Mutigen, der es wagen würde, eine Spindel in ein Grab 

zu stecken.  

 

Ein junges Mädchen meldete sich – sie wollte es riskieren. Am Grab 

sah das Mädchen auf einmal in ihrer Phantasie wie sich eine 

knöcherne Hand aus dem Grab erhob und sie am Rock festhielt. Sie 

wollte wegrennen, aber es ging nicht! Ihr Schreck war so groß, dass 

sie einen Herzschlag bekam und auf der Stelle tot war. 

 

Die anderen Beteiligten waren an der Friedhofmauer stehen geblieben 

und wurden unruhig, weil das Mädchen nicht zurück kam, Also 

gingen sie zusammen hinein und fanden das Mädchen tot am Grab 

liegen. Sie hatte sich die Spindel aus Versehen  durch ihren Rock 

hindurch in die Erde gestochen und wurde dadurch am Weglaufen 

gehindert.  Das hatte ihr bei ihr einen tödlichen Schock ausgelöst. 

 

Soweit die traurige Geschichte vom Mädchen mit der Spindel. Als 

Aufheiterung noch eine zweite Oma-Sterzer-Erzählung: Bei einer 

Befragung der Konfirmanden über ihr Bibelwissen fragte einmal der 

Pfarrer einen zukünftigen Konfirmanden „Womit fuhr der Prophet 

Elias in den Himmel?“  Der arme Kerl hatte keine Ahnung. Da die 

Befragung im Gottesdienst stattfand, hatte eine hinter ihm sitzende 

Frau Erbarmen und flüsterte ihm zu: „mit a ma feuriga Waga“. Der 

aufgeregte Jüngling verstand es aber nicht richtig und rief erfreut „Mit 

a ma kupferna Hafa!“           
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Hochzeitsbräuche von anno dazumal 
 
Es soll auch in Holzgerlingen im 19. Jahrhundert noch einen 

sogenannten. „Hochzeitslader“ gegeben haben, wie man es eigentlich 

nur aus Bayern oder Österreich kennt. Er trug einen mit bunten 

Bändern geschmückten Hut, hatte an seinem Sonntagsanzug ein 

Blumensträußchen angesteckt und auch der Knauf seines 

„Hochzeitslader-Steckens“ war mit Blumen und Bändern geschmückt. 

So war er von jedermann gleich zu erkennen. 

 

Seine Aufgabe war es, im Namen der Brautleute die Hochzeitsgäste 

ganz offiziell einzuladen. Dabei sagte er seinen Spruch auf – etwa mit 

folgendem Wortlaut 

 „Dr Hansjörg hot d’Kathree gnomma –ihr sollet au zor Hochzich 

komma!“  

  Aus seinem Korb bekamen dann die Eingeladenen noch einen 

Wecken oder eine Brezel überreicht.  

Der letzte „Hochzeitslader“ in Holzgerlingen war Gottlob Dieterle aus 

der Tübinger Straße, der Großvater von Karl Frasch (Fotofrasch) hier. 

 

Beliebte Hochzeitstermine waren früher der Oster- oder 

Pfingstsonntag, oder man heiratete an „Lichtmess“, an Johanni (24. 

Juni), Jakobi (25. Juli), Bartholomäi (24. August). Man konnte aber 

auch dienstags oder donnerstags kirchlich heiraten – der Samstag als 

Hochzeitstag wurde erst viel später eingeführt. 
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Früher fand das Hochzeitsessen oft im Hause der Braut statt  -  nicht 

alle Familien konnten es sich leisten, in einer Gaststätte zu feiern. Ein 

wichtiger Punkt war die Aussteuer, die die Braut mitzubringen hatte. 

Dabei gab es eine Liste mit ganz bestimmten Auflagen. Was noch 

fehlte konnte sich die Braut von den Verwandten, Freunden und  

„Kirchführer“ wünschen. Für diese  war es eine besondere Ehre, an 

der Spitze des oft von Kindern angeführten Hochzeitszugs das 

Brautpaar „in die Kirche zu führen“. Man ging natürlich zu Fuß vom 

Haus der Braut durch den ganzen Ort zur Kirche. Das 

„Kirchführer(innen)-Amt war sehr begehrt, denn nicht nur die 

Hochzeiter, auch sie wurden an diesem Tag von der Verwandtschaft 

großzügig  mit Geschenken bedacht. 

 

Wie man auf Hochzeitsbildern unserer Großeltern oder Urgroßeltern 

unschwer erkennen kann, trug die Braut bis Ende der Zwanzigerjahre 

grundsätzlich ein streng geschnittenes schwarzes Kleid. Später wurde 

dann ein weißer Schleier dazu getragen und ab den Dreißigerjahren 

kamen dann die weißen Brautkleider mit Schleier oder Schleppe in 

Mode.  

 

Das Hochzeitsessen bestand meist aus drei Gängen: Siedfleisch mit 

Beilagen als Vorspeise, dann der bekannte schwäbische gemischte 

Braten mit Spätzle und Salat und als Nachtisch die beliebte 

„Schoodoo-Sooß“ (Chaudeau-Sauce), auf deutsch Weinschaumcreme. 

Abends bekamen die Besucher, die nicht an die Hochzeitstafel 

geladen waren, Hochzeitslaible zu essen und manchmal gab es auch 

Bratwürste dazu.  Die Getränke mussten sie selbst bezahlen. Natürlich 

wurde bei den Hochzeiten auch getanzt und gesungen. Das Entführen 

der Braut kam in  unserer Gegend erst nach dem II. Weltkrieg in 

Mode.  
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Der letzte Nachtwächter von Holzgerlingen 
 

Der letzte Nachtwächter in unserer Gemeinde hieß Georg Busch und 

war – wie man heute sagen würde – ein Neubürger oder auf 

schwäbisch „ a Reigschmeckter“. 1878 in Oberfischbach  bei 

Crailsheim geboren kam er auf recht abenteuerliche Weise nach 

Holzgerlingen. Seine ledige Mutter hatte ihn – sicherlich aus großer 

materieller und seelischer Not – als Siebenjährigen beim Schäferlauf 

in Markgröningen ausgesetzt! Er verbrachte dann freudlose Jahre bei 

Pflegeeltern und büchste dann einfach aus. Auf einem Bauernhof fand 

er Unterschlupf und wurde später Knecht und Melker in 

verschiedenen landwirtschaftlichen Betrieben, zuletzt im Hofgut 

Mauren. Als Melker musste er in Mauren zweimal täglich bis zu 

vierzig Kühe melken! 

 

Er lebte sehr sparsam und konnte sich bald ein Fahrrad kaufen 

(damals noch mit Karbid-Lampe) und kam so auch nach 

Holzgerlingen, wo er dann Christine Sterzer kennen lernte und 1906 

heiratete. Zuvor hatten sich die beiden heimlich verlobt – er hat seiner 

Angebeteten den Ring durch das Fenster gereicht! Mit der Zeit kamen 

vier Kinder auf die Welt. 

 

Im 1. Weltkrieg diente Georg Busch bei den Ulanen – 

ein Foto in seiner schmucken Unform hing später im Wohnzimmer 

der Familie Busch.  

 

Georg Busch hatte viele Begabungen und Ideen. Er konnte alle 

Ersatzteile für Holzfuhrwerke herstellen, außerdem Stiele für Äxte, 

Beile, Hämmer oder Schaufeln, er reparierte auch Holzrechen und 

vieles andere ohne jemals eine Wagnerlehre gemacht zu haben 
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Nach dem Kauf einer alten Bandsäge sägte er Brennholz für die 

Nachbarschaft und legte sich auch eine Obstmühle und Mostpresse zu. 

 

Obwohl er kaum Zeit für sein für damalige Verhältnisse noch 

ungewöhnliches Hobby, das Fotografieren, hatte, richtete er sich in 

seinem Hühnerhaus auf dem Brockenberg eine  Dunkelkammer ein! 

Nach Gründung einer Musikkapelle spielte er dort mit Begeisterung 

die Trompete. Als Arbeiter in der damaligen Brandmalerei Binder in 

der Turmstraße hatte er später ein geregeltes Einkommen.  

 

Im Nebenberuf drehte Georg Busch dann abends seine Runden als 

Nachtwächter durch das Dorf. Er musste seine Rundgänge durch das 

Betätigen von Stechuhren bestätigen, die im Ort verteilt an 

verschiedenen Häusern angebracht waren. (Noch bis zum Jahr 1945 

hing so ein Blechkasten an Heldmaier’s Scheune in der Schönaicher 

Straße). Zusammen mit Dorfpolizist Gottlob Schmid hatte er auch auf 

die Einhaltung der Polizeistunde zu achten und für Nachruhe zu 

sorgen. Georg Busch starb 1961 im Alter von 83 Jahren. 

 

Der Enkel von Georg Busch (mütterlicherseits), Eugen Heim,  hat uns 

die Unterlagen für diese interessante Geschichte übermittelt. Sie zeigt, 

dass man auch aus bescheidenen Verhältnissen stammend durch 

Energie und Fleiß Erfolg haben kann im Leben. 
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